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6 DIE BERNER WOCHE

Bern Oberfimmental Eeißigen Mntingen fierzogenbuebfee

Ein Kapitel Heralbik.
Don Dr. D. 3efiger.

Çerolbif peifjt eigenttid) bie Sunft beg £>erotbg urtb mirb
peute tri etmag enger utnfcpriebenem Sinn mit SBappenfttnbe
überfept. Ser §eratbiEer berftept bie Spraye ber SBappen

gu beuten unb bie SBappen richtig gu blafonnieren, b. p.

facpgemäfj gu befepreiben.

SBappen ift baêfetbe SBort mie SBaffen unb bebeutet pente
noep ein mieptigeg Stücf ber Stugrüftung beg Vitterg, ben

Scpitb. Um bie $eit ber ^reuggüge entftanben, bitbeten bie

SBappenbitbcr auf ben Scpitben ber Seitnepmer bag ©rfennungg»
geilen, bag in ber $eiten $otge balb aug bem perfontiepen
Stbgeicpen gum gamilienfpmbot, gum gûbtilienmappen mürbe.

Sag SBappenroefen fanb ungemeinen StnEtang ttnb napnt
Verbreitung bon feinem ©eburtglanb, ber heutigen ißrobeuce
aug. Sn unferen ©egeuben finb SBappen bor 1200 fepr fetten,
im Sapr 1300 gab eg fitter feinen 9îitter ober Sbctfnecpt
mepr opne ein fotepeg, 1400 folgten bie Vurger ber Stäbte,
unb 1500 unb fpäter auep bie Vaitern auf bem offenen Sanb.
Sie heutige Sdjmeig unb Sübbcutfcptanb paben infofern eine

eigene £>cratbiE, atg grope Äünftter fidj barin betätigten unb
neue Vorbilber fdjufen; bann aber and) in bem Sinn, bafi
fie eine oiet freiere Shtffaffung Oom SBefen beg SBappcng Batten
unb eg iufotgebeffen nod) pflegten, uaepbetn eg in granEreicp
tängft bcrEuöcpert mar. SBcitaug bie mid)tigfte Ouette für
|jeratbiE finb bie Sieget, bann folgen bie Vtüngen, bie ©lag»
fdjeiben unb enbtid) bie SBappenfammtungen. Sine ber be=

rüpmtcften unb ätteften, bie ifüreper SBappcnrotte, ift auf bem
Voben ber peutigen Scpmeig entftanben unb ftettt einen £>öpe=

punft ber bainatigen Sunft bar. $eute ift bag SBappen bei

ung ein Slbgeidjen ä^ntid) bem gamitiennamen; meitaug ber
größte Seit ber ^eute borpanbeneit SBappcvt ift bäuertidjen,
beftenfattg bürgcrlicpen Urfprnttgg unb Bat bitrdjaug feinen
Vegitg auf abtige Çerfunft, bie burd) gaug anbere VferEmafc
bebingt mirb.

Slug biefeu borauggefcpicEtcn VemerEungen geBt perbor,
bafj man eigenttiep nur perfimlid)c ober gamilieitmappen er»
toarten fottte. Sie neue, farbenfroBc Sitte maepten fid) aber
aitd) bie mittetattertidjen Stäbte feBr rafd) gu eigen. SBie

bie greiperren füBrten fie iBr Stbgeicpen im gclbgeid)en, über
iBrcn Stabttoren prangte bag Stabtmappcn, iBre Sdt)töffer
geigten cg atg Sdpniicf, momögtid) redjt augenfällig. Sa ber

Vcipenfotgc ber Sntftepuug loerben an erfter Stelle bie Stabt»
mappeit fteBen, bann au gmeiter bie SBappen bon meBr ober

meniger felbftäubigen Sanbfdjaftcn unb au britter unb erft
giemticB fpät fotepe eingetner ©emeinben.

Sttg Urbitb eineg Stabtmappeng fteBt oben im erften Vang
ber Vär bon Vera, ein fageitumioobeneg ©ebitbe, bag gum
minbeften im XIV., faft fieper nod) im XIII. gaprpunbert ent=

ftanben ift. Sicpcr begeugt mirb eg burcp bag graubrunnen»
lieb bon 1375 unb burd) bie ättefte erpattene Sarftettung
im Veraer Vatpaug bon 1406; im Sieget fommt guerft
btop ber raagreept fcpreitenbe Vär opne Scpitb unb Straffe
bor, ebenfo auf beit Vfüngen big um 1500 perum.

Sin Sanbfcpaftgmappen, bag man genau batieren fann,
ift bagjenige ber Sanbfcpaft Dberfimmentat, bag roie bie

SBappen ber Stäbte Vüren, Vibau unb Srlad) auf ben Sln=

fd)tup an Vera (1386-1389) guriidgepen bürfte. Stotg auf ipren
neuen Saitbegperrn fepten bie Saôeute ben patben Vären
in ipr fßauner, mäprenb bie brei Stäbte blofj bie Värentape
annapmen.

Stn britter Stelle ftept oben an biefer Seite bag SBappen
ber fteinen &'ird)gemeinbe Seifjigen, mie eg bie Slbenbmaplg»
fanne bon 1566 geigt. Sie beiben 3"tfd)e meifen auf bie Sage
am See nitb gugteid) auf bie gifeperei atg ben £iauptermerbg=
groeig ber Vcmopuer ber ©emeittbe pin.

Oft pat aber eine ©emeinbe mit iprem SBappen einfad)
bag Srbe eineg tängft auggeftorbenen ®efd)Ied)tg angetreten,
bag feine Vurg in iprer Sorfmarcp patte. 2ttg Veifpiet ift
pier Vtünfiitgcu aufgefüprt; bcffeit peutigeg SBappen gepörtc
urfprüngtid) ben mäd)tigen sperren Senno üon Vfünfitigen,
bie cg big guut greiperra unb Vefipcr ber ©raffepaft Vudjcgg
braepten.

Sag fünfte unb tepte SBappen enblicp ftettt bag Sorf»
mappen bon fpergogenbuepfee bar, mie eg feit 1912 feftgetegt
ift. Sag atte 3tbgeid)en ber Herren bon Vud)fee, ber Stifter
mar SRüncpenbucpfee, ift bermeprt um eine ^ergoggfrone unb

ift fo ein rid)tigeg „rebenbeg" SSappen gemorbett, ein atteg

Stbgeidjen, bermeprt um ein moberneg Stücf.

Sic fünf SBappen ber ßopfteiftc finb tnepr ober meniger
aufg ©eratemopt auggetefen morben. Stuf bieten Stbenbmaptg«

fannen, Siripenftüpten, @(agfd)eibcit finb peute itod) eine

SOÎenge ©etneiubemappcn erpatten, bie man unbebitigt auf»

geiepnen fottte. SBenn biefe $dbm ctroa bagu beitragen
fbnnten, baff bag Staatgardjib red)t biete foteper Senbnngeu
erpiette, fo märe ein .Qroed erfüllt. Scr ^auptgmed aber

fepeint mir bie SBieberermedung ber atten Sunftfrcube gu fein,
mie fie fid) fo einfad) unb bod) genial im SBappenmefcn, in ber

!>cratbiE geäupert pat unb poffentlid) nod) red)t laug äußera
mirb.

6 VIL KLZttLK >V0L«L

Kern Miinsingen Kerziogenbuchsee

Lin Kapitel Heraldik.
von vr. v. Zesiger.

Heraldik heißt eigentlich die Kunst des Herolds und wird
heute in etwas enger umschriebenem Sinn mit Wappenkunde
übersetzt. Der Heraldiker versteht die Sprache der Wappen
zu deuten und die Wappen richtig zu blasonnieren, d. h.

fachgemäß zu beschreiben.

Wappen ist dasselbe Wort wie Waffen und bedeutet heute
noch ein wichtiges Stück der Ausrüstung des Ritters, den

Schild. Um die Zeit der Kreuzzüge entstanden, bildeten die

Wappenbilder auf den Schilden der Teilnehmer das Erkennung?-
zeichen, das in der Zeiten Folge bald aus dem persönlichen
Abzeichen zum Familiensymbol, zum Familienwappen wurde.

Das Wappenwesen fand ungemeinen Anklang und nahm
Verbreitung von seinem Geburtsland, der heutigen Provence
aus. In unseren Gegenden sind Wappen vor 1200 sehr selten,
im Jahr 1300 gab es sicher keinen Ritter oder Edelknecht
mehr ohne ein solches, 1400 folgten die Burger der Städte,
und 1500 und später auch die Bauern auf dem offenen Land.
Die heutige Schweiz und Süddeutschland haben insofern eine

eigene Heraldik, als große Künstler sich darin betätigten und
neue Vorbilder schufen; dann aber auch in dem Sinn, daß
sie eine viel freiere Auffassung vom Wesen des Wappens hatten
und es infolgedessen noch pflegten, nachdem es in Frankreich
längst verknöchert war. Weitaus die wichtigste Quelle für
Heraldik sind die Siegel, dann folgen die Münzen, die Glas-
scheiden und endlich die Wappeusammlungen. Eine der be-

rühmtesten und ältesten, die Zürcher Wappenrolle, ist auf dem
Boden der heutigen Schweiz entstanden und stellt einen Höhe-
Punkt der damaligen Kunst dar. Heute ist das Wappen bei

uns ein Abzeichen ähnlich dem Familiennamen; weitaus der

größte Teil der heute vorhandenen Wappen ist bäuerlichen,
bestenfalls bürgerlichen Ursprungs und hat durchaus keinen

Bezug auf adlige Herkunft, die durch ganz andere Merkmale
bedingt wird.

Aus diesen vorausgeschickten Bemerkungen geht hervor,
daß man eigentlich nur persönliche oder Familienwappen er-
warten sollte. Die neue, farbenfrohe Sitte machten sich aber
auch die mittelalterlichen Städte sehr rasch zu eigen. Wie
die Freiherren führten sie ihr Abzeichen im Feldzeichen, über
ihren Stadttoren prangte das Stadtwappen, ihre Schlösser
zeigten es als Schmuck, womöglich recht augenfällig. In der

Reihenfolge der Entstehung werden an erster Stelle die Stadt-
mappen stehen, dann an zweiter die Wappen von mehr oder

weniger selbständigen Landschaften und an dritter und erst
ziemlich spät solche einzelner Gemeinden.

Als Urbild eines Stadtwappens steht oben im ersten Rang
der Bär von Bern, ein sagenumwobenes Gebilde, das zum
mindesten im XIV., fast sicher noch im Xlll. Jahrhundert ent-
standen ist. Sicher bezeugt wird es durch das Fraubrunnen-
lied von 1375 und durch die älteste erhaltene Darstellung
im Berner Rathaus von 1406; im Siegel kommt zuerst
bloß der wagrecht schreitende Bär ohne Schild und Straße
vor, ebenso auf den Münzen bis um 1500 herum.

Ein Landschaftswappen, das man genau datieren kann,
ist dasjenige der Landschaft Obersimmental, das wie die

Wappen der Städte Büren, Nidau und Erlach auf den An-
schluß an Bern (1386-1389) zurückgehen dürfte. Stolz auf ihren
neuen Landesherrn setzten die Talleute den halben Bären
in ihr Panner, während die drei Städte bloß die Bärentatze
annahmen.

An dritter Stelle steht oben an dieser Seite das Wappen
der kleinen Kirchgemeinde Leißigen, wie es die Abendmahls-
kanne von 1566 zeigt. Die beiden Fische weisen auf die Lage
am See und zugleich auf die Fischerei als den Haupterwerbs-
zweig der Bewohner der Gemeinde hin.

Oft hat aber eine Gemeinde mit ihrem Wappen einfach
das Erbe eines längst ausgestorbenen Geschlechts angetreten,
das seine Burg in ihrer Dorfmarch hatte. Als Beispiel ist
hier Münsiugen aufgeführt; dessen heutiges Wappen gehörte
ursprünglich den mächtigen Herren Senno von Münsiugen,
die es bis zum Freiherrn und Besitzer der Grafschaft Buchegg
brachten.

Das fünfte und letzte Wappen endlich stellt das Dorf-
wappen von Herzogenbuchsee dar, wie es seit 1912 festgelegt
ist. Das alte Abzeichen der Herren von Buchsee, der Stifter
war Münchenbuchsee, ist vermehrt um eine Herzogskrone und
ist so ein richtiges „redendes" Wappen geworden, ein altes
Abzeichen, vermehrt um ein modernes Stück.

Die fünf Wappen der Kopfleiste sind mehr oder weniger
aufs Geratewohl ausgelesen worden. Auf vielen Abendmahls-
kannen, Kirchenstühlen, Glasscheiben sind heute noch eine

Menge Gemeindewappen erhalten, die man unbedingt auf-
zeichnen sollte. Wenn diese Zeilen etwa dazu beitragen
könnten, daß das Staatsarchiv recht viele solcher Sendungen
erhielte, so wäre ein Zweck erfüllt. Der Hauptzweck aber
scheint mir die Wiedererweckung der alten Kunstfreude zu sein,

wie sie sich so einfach und doch genial im Wappenwesen, in der

Heraldik geäußert hat und hoffentlich noch recht lang äußern
wird.
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